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Attila Csampai
Dietmar Holland (Hrsg.):
Bertolt Brecht/Kurt Weill,
Die Dreigroschenoper.
Igor Strawinsky, The
Rake's Progress. Texte,
Materialien, Kommentare.

Rowohlt Verlag
Reinbek bei Hamburg
1987
316 S., 19,80 DM

• Dieser Band weicht vom bis-
herigen Schema der Rowohlt-
Opernserie erheblich ab, vor
allem deshalb, weil hier anstel-
le der üblichen Form der Ein-
zeldarstellung gleich zwei Wer-
ke auf einmal behandelt wer-
den. Wobei im Fall „Dreigro-
schenoper" die Zugehörigkeit
zum Genre Oper äußerst frag-
würdig ist. Zudem lassen sich
das Bühnenwerk von Brecht/
Weill und Strawinskys Oper
„The Rake's Progress" nur
schwer zu einer Einheit zusam-
menfügen. Die Werke entstam-
men sehr unterschiedlichen Be-
reichen, sowohl vom Thema als
auch von der Entstehungszeit
her.

In einem Punkt gibt es je-
doch Übereinstimmung: Beide
Stücke gehören zu den erfolg-
reichsten, meistgespielten
Werken des neueren Musik-
theaters, finden gerade in unse-
rer Gegenwart starke Beach-
tung im internationalen Reper-
toire. Es sei nur an Strehlers
„Dreigroschenoper"-Inszenie-
rung in Paris erinnert oder an
die aufsehenerregende Produk-
tion von „The Rake's Progress"
durch die Moskauer Kammer-
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oper. Das Erfolgs-Kriterium
dürfte die Editoren bewogen
haben, diese - sicherlich ge-
wagte - Kombination vorzu-
nehmen.

Eine weitere Abweichung:
anstelle des Librettos zur
„Dreigroschenoper" gibt es
bloß eine Inhaltsangabe, da der
Abdruck des Brecht-Texts aus
verlagsrechtlichen Gründen
unterbleiben mußte. Relativ
bescheiden und zahm fallen
diesmal die Beiträge des Her-
ausgeber-Duos Csampai/Hol-
land aus. Keine Provokatio-
nen, keine Attacken auf die
„Konservativen" (wie zuletzt in
der „Don Giovanni-Monogra-
phie).

Der dokumentarische Teil
bietet neben gut ausgewähltem
Bildmaterial einige interessan-
te Berichte von Zeitzeugen so-
wie eine Reihe von erklärenden
Beiträgen. Darunter verdient
vor allem der Aufsatz von Egon
Voss „Die Dreigroschenoper -
ein Stück, das keine Oper ist

und doch die Oper zum Thema
hat" Hervorhebung, ebenso die
Anmerkungen des frühverstor-
benen österreichischen Musik-
schriftstellers Harald Kauf-
mann zum Thema „The Rake's
Progress". In der Zeittafel zur
Strawinsky-Oper wären die Le-
bensdaten des Textdichters
W.H. Auden exakt zu ergän-
zen: geboren am 21.2.1907 in
New York, gestorben am
29.9.1973 in Wien. Die Disco-
graphie beschränkt sich natur-
gemäß auf wenige Angaben.
Bei der Vanguard-Aufnahme
der „Dreigroschenoper" ist der
Name der Polly-Darstellerin
falsch genannt, er lautet richtig
Liane Augustin. Ein Kurio-
sum: Die DG-Einspielung des
Werks aus dem Jahr 1977, von
der einst viel Aufhebens ge-
macht und der immerhin der
Preis der Deutschen Schallplat-
tenkritik zuerkannt wurde, ist
hier nicht einmal erwähnt. So
ändern sich die Anschauungen.

Clemens Höslinger

K BOITO
BRIEFWECHSE

S FISCHER

Verdi-Boito:
Briefwechsel

S. Fischer Verlag
Frankfurt 1986
780 S., 98 DM

• Nicht der „wichtigste Brief-
wechsel" der Operngeschichte,
wie die Presseabteilung des Fi-
scher-Verlages kaltschnäuzig
formuliert, sondern einer der
wichtigsten ist der über die Post
abgewickelte Fach- und Privat-
dialog zwischen Giuseppe Ver-
di und Arrigo Boito. Der Su-

perlativ muß spätestens dann
fragwürdig erscheinen, wenn
dem Leser die entsprechenden
Arbeiten von Richard Strauss
und Hugo von Hofmannsthal
berücksichtigt. Verdis und Boi-
tos schmucklose, von schrift-
stellerischen Eitelkeiten ver-
schonte Arbeits- und Situa-
tionsschilderungen mit den ver-
feinerten, mehr oder weniger
verstohlen im Hinblick auf
Nachweltresonanz formulier-
ten Seelenprotokollen zu ver-
gleichen liegt nahe. Denn die
Chance, sich posthum über den
mysteriösen Akt der künstleri-
schen Produktion ein halbwegs
klares Bild zu verschaffen, be-
steht bei beiden Veröffentli-
chungen - und in der Musikge-
schichte wird man nicht leicht
noch weitere Beispiele von pro-
duktiver Beständigkeit, ja Be-
harrlichkeit aufspüren.

Wie angedeutet, sind die
Briefe Verdis und Boitos- trotz
psychologischer und weltan-
schaulicher Erwägungen - erst
in zweiter Linie von literari-
scher Bedeutung, wenngleich
Boito sich als Schriftsteller und
Librettist stärker um zusam-
menhängende, geschliffene
Diktion bemüht als der von ihm
grenzenlos verehrte Verdi. Hat
man sich auf diese Sachlage
eingestellt, kann das Leseaben-
teuer im „Boccanegra"-, „Otel-
lo"- und „Falstaff'-Labor be-

ginnen - abgesichert durch eine
Reihe von instruktiven Maß-
nahmen, für die der Herausge-
ber und Übersetzer des Brief-
materials, Hans Busch, in rei-
chem Maß und mit unbestechli-
chem Blick für wesentliche De-
tails und Zusammenhänge ge-
sorgt hat. Überhaupt verdient
der umfangreiche, in der DDR
gedruckte Band als philologi-
sche Leistung höchste Bewun-
derung. Satztechnische Fines-
sen ermöglichen es, etwa in den
via Brief übermittelten Textän-
derungen die (Leidens-)Ge-
schichte der dramaturgisch ent-
scheidenden Passagen auch op-
tisch nachzuvollziehen. Über-
dies ist der Fußnotenapparat
nicht überladen und lesbar ge-
druckt. Ausführliche Abhand-
lungen zur Edition, Einführun-
gen in die Hauptkapitel, werk-
geschichtliche Informationen,
zwei Kapitel „Verdi über Boi-
to" und „Boito über Verdi",
Lebensdaten, biographische
Skizzen wichtiger Personen aus
dem künstlerischen Umkreis,
eine schier aus den Nähten plat-
zende Bibliographie und ein
Quellennachweis ergänzen das
Konvolut von Nachrichten aus
erster Hand. Dadurch werden
nicht nur die Bedingungen von
„Wissenschaftlichkeit" erfüllt,
sondern dem naturgemäß oft
nur bruchstückhaft unterrichte-
ten Leser (Verdi und Boito ha-
ben ja vieles auch mündlich
abgesprochen und bereinigt)
werden genügend Hilfen be-
reitgestellt, sich in diesem eng-
maschigen Netzwerk von
Freundes- und Schaffensban-
den zurechtzufinden. Dabei
wird jeder auf Einzelheiten sto-
ßen, die für die Rezeption und
zur Neubewertung rätselhafter
Werkpassagen von Bedeutung
sind. Und nebenbei ist zu ler-
nen, daß hehre Kunst in den
seltensten Fällen das Resultat
großartiger Gesten und
schweißloser Inspiration ist,
sondern - sofern Begabung,
meinetwegen Genie vorhanden
ist - mit unsäglichen Mühen
verbunden ist, von denen die
pure Schreibarbeit nicht die ge-
ringste ist. Aufschlußreich in
diesem Zusammenhang ein
Satz von Boito: „Jede ohne
Anstrengung überwundene
Schwierigkeit ist eine Gnade."

Hans Busch, der Sohn des
Dirigenten Fritz Busch, hat mit
diesem wichtigen Band der
Verdi-Interpretation uner-
schöpfliches Material an die

Hand gegeben. Und nicht we-,
niger der Boito-Pflege, denn im
Zuge dieses Briefwechsels
bleibt bewußt, daß der Jüngere
von Verdi auch hinsichtlich sei-
ner kompositorischen und
operndramatischen Befähi-
gung sehr geschätzt wurde.

Peter Cosse

Musik-Konzepte Band 53:
György Ligeti. Studien
zur kompositorischen
Phänomenologie von
Herman Sabbe.

edition text + kritik
München 1987
110 S., 15 DM

• György Ligeti zählt nicht
nur zu den bekanntesten, son-
dern auch zu den populärsten
Komponisten der Neuen Musik
- soweit man im Bereich der
Neuen Musik überhaupt Popu-
larität erreichen kann. Ihm ist
es gelungen, in unmittelbarem

S challplatten zwischen
Kunst und Kommerz -
unter diesem Titel hal

Hans Hirsch, lange Jahre als
Produktionsdirektor für den
Klassikbereich der Deutschen
Grammophon zuständig, im
Heinrichshofen Verlag ein in-
formatives Bändchen mit Fak-
ten, Tendenzen und Überle-
gungen zur Produktion und
Verbreitung von Tonträgern
veröffentlicht.
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Anschluß an avantgardistische
kompositorische Verfahrens-
weisen einen ausgesprochenen
Personalstil auszubilden. Er
schrieb Werke, deren Gehalt
sich unmittelbar sinnlich mit-
teilt und die keiner weitschwei-
figen Erläuterung bedürfen,
um verstanden zu werden. An-
dererseits hat gerade Ligeti
selbst seine Werke in einer un-
gemein plastischen, anschauli-
chen, suggestiven Sprache ver-
deutlicht, die in den Arbeiten
über ihn nur sehr selten erreicht
wird.

Herman Sabbe verfolgt nun
ganz besondere Ziele. Er bietet
keine Einführung in das Ligeti-
sche Werk, die auch dem Dilet-
tanten oder Musikliebhaber zu-
gänglich wäre, sondern er wen-
det sich an den intimen Kenner
und Fachmann der Neuen Mu-
sik. Ihm geht es darum, eine am
naturwissenschaftlichen Er-
kenntnisideal ausgerichtete
„System- und prozeßtheoreti-
sche Methode" aufzustellen,
mit deren Hilfe er die Musik
Ligetis „system-typologisch"
und „prozeß-typologisch" be-
schreibt. Mit Kapiteln wie
„Synästhesie" oder „Der histo-
rische Standort" weitet Sabbe
seine Untersuchungen aus.
Freilich laden Sabbes Ausfüh-
rungen kaum zur Auseinander-
setzung ein. Er formuliert
ebenso überladen wie unbehol-
fen und apodiktisch und läßt
gerade die Voraussetzung sei-
ner Untersuchungen, das pro-
blembeladene, naturwissen-
schaftliche Erkenntnisideal,
undiskutiert; er setzt es als
selbstverständlich voraus.

Sabbe scheint die Benen-
nung eines Vorgangs oder eines
bestimmten musikalischen
Sachverhaltes mit seiner Ana-
lyse zu verwechseln, und mit
der Differenzierung von gleich-
zeitig verlaufenden, verschie-
denen Prozessen in der Musik
unterschlägt er den primären
Gesamteindruck einer Kompo-
sition. Leider fehlen auch
Werkverzeichnisse und Biblio-
graphien. Sabbe nennt nur sol-
che Literatur, die er „tatsäch-
lich zu Rate" gezogen hat; es
sind vor allem seine eigenen
Schriften. Eine Veröffentli-
chung der Aufsätze und Vor-
träge Ligetis in den Musik-
Konzepten, die unverständli-
cherweise immer noch auf sich
warten läßt, wäre wesentlich
sinnvollergewesen.

Giselher Schubert

DON GIOVANNI
Oper von W.A. Mozart mit Samuel
Ramey (Don Giovanni), Ferruccio
Furlanetto (Leporello), Paata Bur-
chuladse (II Commendatore), Anna
Tomowa-Sintow (Donna Anna),
Julia Varady (Donna Elvira), Gösla
Winbergh (Don Ottavio), Alexan-
der Malta (Masetto), Kathleen Batt-
le (Zerlina), Chor der Wiener
Staatsoper, Wiener Philharmoni-
ker, Herbert von Karajan; Inszenie-
rung: Michael Hampe; Ausstattung:
Mauro Pagano; Bildregie: Michael
Hampe, Claus Viller; Moderation:
Karl Löbl;
Live-Übertragung aus dem
Großen Festspielhaus in Salzburg
29. Juli 1987
ZDF 1930-23.20 Uhr

• Wieder einmal konnte die Al-
lianz Telemondial-ORF-ZDF-Po-
lygram unter dem kleidsamen Man-
tel der „Demokratisierung" exklu-
siver Festspiel-Aufführungen wohl-
feile Ware aus Salzburg anbieten:
Karajans „definitive" Deutung der
Oper aller Opern mit einem „hoch-
karätigen Sängerensemble" und ei-
ner gefälligen, weder provokanten

Die vom ZDF aus-
gestrahlte „Don
Giovanni''-Pro-

duktion derSalz-
burgerSommer-
Festspiele stand
bereits während
des diesjährigen

Oster-Festivals auf
dem Spielplan.

Unser Bild: Samu-
el Ramey in der

Titelpartie

Riesenbühne verteilte, mußte die
Bildregie passen; der sekunden-
schnelle Wechsel der Einstellungen
strapazierte Augen und Nerven,
vor allem bei den großen Ensem-
bles. Diese waren auch musikalisch
unbefriedigend, da Karajan allzu
breite Tempi bevorzugte. Im übri-
gen verstärkten seine Interpreta-
tion und das brillante, aber einför-
mig-glatte Spiel der Wiener Phil-
harmoniker die Ausstrahlung der
Szene: Das „dramma giocoso" ge-
riet zu einem schwarz glänzenden
Marmor-Monument.

Die polierte Oberfläche wurde
erst durchbrochen, als Julia Varady
(Elvira) und Anna Tomowa-Sintow
(Anna) Leidenschaft ins Spiel
brachten. Der intensive Vortrag
der Tomowa von „Orsai chi l'ono-
re" war der dramatische Höhe-
punkt des ersten Aktes, der ebenso
von den heftigen Auftritten der
Elvira lebte. Leider schmälerte die
Varady ihre Leistung erheblich, da
sie den Text von „Mi tradi" bis zur
Unkenntlichkeit deformierte. Mit
Ausnahme von Paata Burchuladse
(Commendatore) überzeugten die

noch langweiligen Inszenierung.
Für die TV-Präsentation hatte man
sogar auf die heftig bekrittelte
Glaswand im Hintergrund verzich-
tet, so daß auch der optische Teil
kaum Angriffsflächen bot. Doch
ließ sich das Salzburger Breitwand-
spektakel nur schwer auf Bild-
schirmgröße komprimieren; die üp-
pige Szenerie (Mauro Pagano)
konnte lediglich in mehr oder weni-
ger repräsentativen Ausschnitten
vorgestellt werden, und von der
überzeugenden Personenführung
Michael Hampes blieb mit Sicher-
heit manches Detail verborgen. So-
bald sich das Geschehen auf der

übrigen Sänger nur zum Teil. Sa-
muel Ramey, ein eleganter Belcan-
to-Giovanni, blieb als Zentralfigur
viel zu blaß, Ferruccio Furlanetto
(Leporello) beeindruckte eher als
Darsteller. Der Bäuerinnen-Char-
me von Kathleen Battle (Zerlina)
erschien auf dem Bildschirm etwas
synthetisch, zudem klang die Stim-
me nur im Piano schön. Alexander
Malta (Masetto) und Gösta Win-
bergh, der bei den Arien des Otta-
vio ständig zwischen kraftvollen
und gesäuselten Tönen wechselte,
wirkten sehr nervös, obwohl Kara-
jan wie gewohnt seine Sänger auf
Händen trug. Thomas Voigt
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